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Bewußte Lebensführung
Bei dem Hinweis auf die bewußte Lebensführung

hanbett es sich um das Bemühen, unserem
Làisalltag größere Tragkraft zu geben und das
Verhältnis zu den Menschen, mit denen wir
zusammenleben, positiver zu gestalten.

Das Wort gewußt deutet unausgclfprochenerwerse
auf seinen Gegensatz, auf unbewußt hin. Wir sprechen

somit von bewußter Lebensführung, — allerdings

nnr in bezug auf einen bestimmten Punkt,
— indem wir diese der unbewußten gegenüberstellen

und das Positive herausschälen, aus welcher
Seite auch immer es liegen möge.

Das Kennzeichen der unbewußten Lebensführung

ist das unmittelbare Handeln, die
Spontaneität, in welcher sich nicht nur Einzelkräfte be-
tätigen, sondern die gesamtmenschlichen Kräfte in
noch ungesonderter Zusammenfassung und Einheit,
die Triebe, die Gefühle, der Verstand. In seinem
unbewußten Agieren ist der Mensch echt, unverstellt
das, was er ist; er ist aber auch ungebrochen und
deshalb kraftvoll lebend. Daher der Eindruck von
Gesundheit und Harmonie, den er erweckt und aus
Grund dessen er viel Sympathie gewinnt. Wenn
nicht die planmäßige Lebensführung aus bestimmten

noch anzuführenden Gründen vom Verantwortlichen

Menschen unbedingt gefordert werden
müßte, wäre nicht einzusehen, weshalb wir der
Bewußtheit den Vorzug geben sollten.

Der vorwiegend bewußt lebende Mensch, —
absolute Bewußtheit ist für keinen Menschen erreichbar,

da er mit den Wurzeln seines Lebens in
unergründliche und dunkle Tiefen hinabreicht, —
weiß, was er will und soll. Er laßt sich, wenigstens

chà'-zu eàm gswissen Grade, nicht treiben Won
seinen Trieben und Gefühlen, sondern denkt, bevor
er handelt, wobei die vernünftig Planende
Voraussicht die Hauptrolle spielt. Gewisse Wnnschre-
guugen, die sich realisieren möchten, werden zugunsten

einer bessern HandlungseiNsicht unterdrückt.

In seinem Geiste erkennt ein Vater zum Beispiel,
wie er seinem Kinde durch die rückhaltlose Befriedigung

feiner Trinkgelüste ein schlechtes Beispiel
geben und ihm dadurch schaden würde. Sofern er
stark genug ist und sich in der Hand hat, — wir
begegnen hier einem Problem ganz besonderer und
höchst aktueller Art, — orientiert er sein Handeln
an einem bestimmten, von ihm hochgehaltenen
Ziel: Alles zu tun, was der Heranbildung des
Kindes zu einem tüchtigen Menschen dient. Ganz
bewußt verfolgt er dieses Ziel bei federn seiner wichtigen

und kleinen Lebensschritte im Alltag. Damit
tut er mit mehr oder weniger Kampf und Erfolg
das, was wir bewußte Lebensführung nennen
möchten. Sie ist deshalb positiv zu werten — bei
allen Nachteilen, die auch ihr anhaften; erinnert
sei nur an die viel geringere ganzheitliche Kraftfülle

als dem unbewußten Leben eigen ist, — weil
die Möglichkeit besteht, die auf das Kind eindringenden

Einflüsse zu kontrollieren, zu sondern, das
ihm Zuträgliche und Fördernde auszuwählen. Es
ist nicht mehr aus Gedeih oder Verderb blinden
Einwirkungen Preisgegeben.

Während das unbewußte Handeln als erdhast
nahe, ja primitive Lebensänßerung eine starke
SelbstbehauptnngsteNdenz ausweist, die das
Zusammenleben von Menschen immer erschweren und
gefährden muß, gibt die bewußte Lebensführung
viel eher die Gewähr, daß eine wahre Gemeinschaft
ausgebaut werde, von deren Verwirklichung letztlich

Frieden, Wohlergehen und Glück aller Menschen

abhängt. Das bewußte Leben dient dem Frieden

umweit mehr als das unbewußte. Darum ist
es auch für die Bemedsterung der folgenden
Schwierigkeit zu empfehlen.

Eine junge Frau, mit idealer Gesinnung in
bezug auf Ehefühvung und Kindererziehung in die
Ehe eingetreten, sieht sich als Mutter von drei
Kindern nach einigen, zwar nicht unglücklichen, aber
doch kraftverzehrenden Jahren enttäuscht vor der
Tatsache stehen, daß ihr Idealismus zusammengebrochen

ist, daß sie nicht gefunden hat, was sie er-
tvartete. Die Hauptenttäuschnng bezieht sich ans
ihren Mann. Nicht daß er ein schlechter Ehemann
und Gatte, ein liederlicher oder irgendwie unguter
Mensch gewesen wäre! Nein, er war gut, er
arbeitete, er sorgte, er liebte Frau und Kinder. Ja,
die Kinder, in diese war er ganz vernarrt. Sein
größtes Vergnügen war es, wenn er mit ihnen spielen

konnte. Selber ein großer BNb, trug er, auf
allen Vieren gehend, seine drei kleinen Buben der

Reihe nach als „Rößli" auf dem Stubenteppich
herum. War das ein Lachen und eine helle Freude,
wenn der Vati heimkam! So schön konnte man
sonst nicht spielen wie mit ihm. Nur seine Frau
hatte keine große Freude. Er sollte doch die Kinder
erziehen, nicht nur mit ihnen spielen! Haben siK
sich nicht vor der Ehe gesagt, daß sie gemeinsam die
Ausgabe lösen und tragen wollen? War das nun
die entsprechende Tat, daß er sich mit den Kindern
belustigte? Wo blieb dabei sein Einfluß als Auto-
ritätsperson? Wo war die Gemeinsamkeit und die

Stütze, die sie in Erzichungsfragen an ihrem
Manne so gerne gehabt hätte? Sie fühlte sich

allein, im Stiche gelassen von ihm, gerade in dieser
so wichtigen Sache. Es war ihr, als ob sie den
Wagen allein ziehen müßte und statt drei Kinder
vier zu besorgen hätte. Und dieser Umstand ließ
langsam eine Unzufriedenheit und Bitterkeit in ihr
aufsteigen.

Wir können nicht untersuchen, wie weit der
Mann wirklich im Fehler und sie im Recht war.
Doch eines können wir, sie im Interesse ihres
eigenen Gleichgewichtes und Gesundheit, und im
Interesse der Familie auf die bewußte Lebensführung

hinweisen: Sich doch nicht den dunkeln, dumpfen

Gefühlen überlassen! Nein, eine bewußte Wendung

in die Helle vollziehen! Und zwar kann dies
in diesem Falle dadurch geschehen, daß sie sich ganz
bewußt darum bemüht, statt des Nachteils dieser
Situation sich auf den Vorteil, auf das Gute, das
"darin liegt, wenn der Vater mit feinen Kindern
spielt, zu besinnen, es bewußt herauszugreifen und
sich herzlich darüber M freuen. Wie von selbst würden

die Schatten weichen und wer weiß, vielleicht

würde dann auch die Möglichkeit sich bilden, sich mit
ihrem Manne wieder auf einer gsmeinsamen Ge-
fprächsgrundlage über Fragen der Erziehung zu
finden! Wir dürfen der jungen Frau diesen Rat
deshalb ohne Bedenken geben, weil wir überzeugt
sind, daß wirklich sehr viel auch erzieherisch Positives

im Mitspielen des Vaters mit seinen
Kindern liegt.

Dieses bewußt sich vor die Seele zu stellen dient
der friedlichen und gemeinschaftlichen Entwicklung
des Familienlebens, die auf keinen Fall gefährdet
werden darf. Es darf zuversichtlich gehofft werden,

daß, wo immer innerer Friede, Liebe,
gegenseitiges Entgegenkommen herrschen, früher oder
später auch das rechte gemeinsame Wort und
Verständnis wieder gesunden wird. vr.ll.br.

Zur Diskussion über das Thema Teuerung
Eine Hausfrau zur Teuerung

In ihrem Artikel „Eine Frau zerbricht sich den

Kopf" tönt die Verfasserin desselben an, wie sehr

nicht nur die Lebensmittel-, Heizuugs- und Klei-
dnngspveise gestiegen sind, sondern vor allem auch
die Ausgaben für den Unterhalt dessen, was
man im weitesten Sinn einen Haushalt nennt,
d, h. unter Einbezug von Wohnung, Inventar,
Gebäuden, Gärten.

Wie sehr hier die Preise gestiegen sind, merkt jede

Hausfrau, wenn sie z. B. für das Besohlen von Her-
renschuhsn 14 bis 16 Franken, für Kinderschuhe
nicht viel weniger bezahlen muß, und einen
Schrecken hat, wenn zwei Paar Schuhe im gleichen
Monat geflickt werden müssen.

Und wenn wir uns vorstellen wollen, was der
Unterschied ist in den Reparaturen an und in den

Häusern, so müssen wir uns nur einige Zahlen vor
Augen halten, welche kürzlich im „Winlerthnrer
Tagblatt" veröffentlicht waren über „Ko stenver -
gleich über Baukonstruktionsteile
im H ochb au". Da erfahren wir z. B., daß Wandputz

mit Gipsabglättumg 1914 pro Quadratmeter
-Fr^ l.M gàstet hat und 1947 Fr. 5.19, Aufschlag
325 Prozent, Schindelunterzug 1914 Pro Quadratmeter

Fr. 2.69 und 1947 Fr. 8.19, Aufschlag 211

Prozent, Fenster m Doppelverglasung 1914 pro
Quadratmeter Fr. 35.—, 1947 Fr. 119.—,
Ausschlag 214 Prozent, Linoleumbelag ca. 3 bis 4 mm

stark 1914 pro Quadratmeter Fr. 5.99, 1947

Fr. 22.29, Aufschlag 68 Prozent, und das was in
Küche und Gängen am häufigsten repariert werden
muß: ein 3 X Oelfarbenanstrich 1914 pro Quadratmeter

Fr. —.99 und 1947 Fr. 5.49, was einem
Aufschlag von 599 Prozent gleichkommt.

Einen großen Anteil an dieser unglaublichen
Verteuerung der Lebenshaltung fällt aus die
erhöhten Löhne, aber auch aus die Erhöhung der
Preise für die Baustoffe. Immerhin möchte ich

dazu zu bedenken geben, daß das Kies und der
Zement, der Backstein und das Holz eigentlich nicht
an nnd für sich teurer geworden sind, sondern daß
eben ihre Beschaffung aus der Natur, ihre vorläufige

Verarbeitung bis zur Verwendung aus dem
Reparaturen- oder Bauplatz eben doch durch die enormen

Löhne so sehr verteuert werden.
Jedermann und wir Frauen vor allem freuen

sich sicher darüber, daß jede Arbeit richtig und gut
bezahlt ist. Nnr muß man bedenken, daß es eben in
einem Land immer noch sehr viele Menschen
gibt, die an diesen großen Löhnen keinen Anteil
haben können nnd dann in ihrer ganzen Lebenshal¬

tung die Leidtragenden sind. Es ist wie eine drehend :
Schraube, und man frägt sich mit Aengsten, wie sie

wieder einmal znm Stehen gebracht werden kann.
Aus alle Fälle dürfte es eàvas weniger Bureaus

nnd Beamte nnd dadurch pensionierte Staatsangestellte

geben, für die das Volk so viel steuern muß,
und in vielen Aemtern dürfte sicher etwas mehr
gespart nnd etwas weniger regiert werden.

„Man müsse sich halt nach der Decke strecken",
sagen die großen Leute. Wie soll man das, wenn
"der Staat, oder die Stadt oder die Gemeinde einen
immer mit neuen Ausgaben belasten. Z. B.: Aus
einmal heißt es ,^)chsner-Knbel". — Sie wissen
doch zu was man sie braucht? — find obligatorisch.

Ja, das ist schön und gut, und sieht gewiß
sehr ordentlich und gediegen aus — und imponiert
den Fremden —, wenn statt all der oft rührenden
Behälter für den G'hüder dann einmal die schönen

Ochsner dastehen. Nach der Belastung, die so eine

Verordnung einem Haushalt bringt, o danach frägt
eine Gemeindeverwaltung nicht, wenn es nur für
die Männer der Güsel-Abfuhr recht „ring" geht! Es
gibt nämlich Haushaltungen, wo man 2, 3, 4 solche
Kübel haben müßte. Kleinigkeit, so was! Nur etwa
59 bis 199 Franken!

Und bei den elektrischen Einrichtungen? All
Nasenlang muß etwas, was noch ganz gut ist, geändert
und anders eingerichtet werden, ob diese sog. Re- -

Paraturen in die Hunderte gehen, oh, das stört
Leute, die nur mit öffentlichen Geldern rechnen^
nicht à Geringsten! Und wenn so ein Kontrolleur
dann noch ganz naiv verrät, daß in absehbarer Zeit
überhaupt alle Stecker usw. „geändert" werden
müßten nach neuen Vorschriften — dann darf man
sich höheren Ortes nicht Wundern, wenn man da
und dort ansängt zu streike«, und die Aenderungen

verweigert.
Denn das ist es, was man sollte, aber eben

solidarisch, wie lll. St. sagt. Einen KonsumenteNstreik
durchführen überall da, wo es um Uebersorderun-
gen, unberechtigte Einmischungen in die private
Sphäre geht und deutlich zu verstehen geben, daß

v« I-obsI »Tslcken bürgt «IcckVr

Z ckak ckis mit ibm versekenen
Waren unter guten kokn- enck

z ^rbeitîbsckingungsn ksrgsstsllt
^urcken. Erinnert ^ucli cke«en

S beim ^inlcoulsn!

Feldblumen
Von Adalbert Stifter 1840

7. Himmeiblauer Enzian
3. Iunj 1834

Seit dem zwölften Mai gab es gar nichts; aber das
End« dieses Monats war eigentümlich genug. Das Wetter

hatte sich lange zusammengezogen und Anzeichen
und Wahrsagungen und Ahnungen und alles ging vorher;

nun ist es da — ich bin verliebt und, bei Gott,
ich nehme mir vor, es ganz unmäßig zu sein und den
Becher tüchtig rasch hineinzutrinken, in den sie uns das
himmlisch süße Gift thun.

Höre mich — ich will dir alles schreiben. Am letzten
Mai war ich bei Aston geladen und ging hin. Die
Pastoralsymphonie wurde von lauter feurigen Verehrern
des toten Meisters vortrefflich ausgeführt. Ich floh in
sein Schreibstllbchen, in das keine andere Beleuchtung
floh, als eine sanfte Dämmerung aus einem dritten
Zimmer, in welchem vier dicht beieinander stehende
Lampen aus matt geschliffenem Glase die Milch ihres
Lichtes ergossen. An dieses ferne Zimmer erst stieß der
Saal, wo die Musik und die Gesellschaft war; ich war
also so gut wie allein. Auf dem weichen weißen Samte
dieses Lichtes nun wallte die Symphonie zu mir herein
und brachte alle Idyllen und Kindheitsträume mit, und
je mehr sie schwoll und rauschte, um so mehr zog sie
gleichsam goldne Fäden um das Herz. Wie ist die Musik
rein und sittlich gegen den leichtfertigen Jubel unserer
meisten Opern! Auf unbefleckten weißen Taubenschwin-
Ze» zieht sie siegreich in die Seele.

Ich wäre ohne weiteres mit ihrem Ende fortgegangen.

wenn dies auf eine andere Weise möglich gewesen
wäre als mitten durch alle Anwesende, deren Grüße,
Fragen, Anreden, Gutenachtwünsche usw. mir
unangenehm waren. Der letzte Ton war verhallt, und sogleich

ging draußen ein Brausen an und ein Sesselrücken, und
ein leidiges Tanzen begann. Im Lampenznnmer wurden

gar Spieltische gestellt, und bis zu mir hinein drangen

die Streifenden. Sosort hob für mich die Langeweile

an. Emma, die jüngere Tochter Asians, wollte,
ich solle tanzen. Ich erwiderte, daß ich nicht starker Geist
genug sei zu solchen Uebergängen, wie unser Iung-
frauengeschlecht, das dicht an Beethoven das Tanzen
nicht verachte. „Doch ist jemand aus dem Geschlechte so

stark," sagte Emma lächelnd, „und sogar zwei sind es.
Lucie und ihre altrömische Freundin, die Sie heute
werden kennen lernen, — der weibliche Cato von Utita
— oder von wo — sie sind sogar in den Garten
hinabgegangen. Uebrigens," fügte sie bei, „mir hat die
Symphonie sehr gut gefallen: aber jetzt gefallen mir sämtliche

Tänzer auch, und ich kann mit meiner Empfindung

nicht so breit tun, wie mit einem steifseidenen
Gewände und wie die andern, und so ade, Herr Aristoteles."

Sie knixte ernsthaft und schwebte künstlich
zwischen all den Klippen der Spieltische, wie ein leichtes
Fahrzeug, hinaus in die wogende See des Tanzsaales.

Nach dem Garten hätte ich wohl auch ein Gelüste
getragen, aber ich muhte es nun aufgeben, um die zwei
Freundinnen nicht zu stö-en, die ihn wahrscheinlich für
ganz unbesucht hielten. Ich trat daher, wie gewöhnlich.
Reisen durch alle Zimmer und durch die Gruppen darin
an, und als ich im Bedientenzimmer die Pulte und Reste

der Symphonie wie ein kahles Feuerwerksgerüste antraf,
hotte ich eine Art Schmerzempfindung, wie bei dem
Anblicke eines abgebrannten Hauses. Auf dem Rückwege

geriet ich zwischen die Wimpel und Fahnen mehrere

Putzhauben, die zusammenstaken und verleumdeten.
„Beide", hörte ich sie sagen, „sind im Garten und sie

macht die Lucie noch zu derselben unnatürlichen Figur,
wie sie selbsten ist. — Gott genade dem Manne, der
eine solche verschrobene ." Mehr hörte und wollte
ich nicht hören.

Arme Angela, dies ist nun seit einer kleinen halben
Stunde schon die zweite harte Aeußerung über dich —
noch dazu an deinem Namenstage — so dachte ich und
nahm mir vor, sobald sie herauskäme, sie mir zeigen zu
lassen und sie gerade recht mit Auszeichnung zu behandeln,

namentlich auch um die Putzhauben zu ärgern.
Ich trat wieder unter die Tanzenden — alles — die

herumfliegenden Gestalten, die glühenden Wangen und
strahlenden Augen der Mädchen, das Vergnügen der
zusehenden Mütter, selbst die spielenden Herren — alles
nimmt nun in mein r Erinnerung eine rührende Gestalt
an. Ich werde den Grund angeben. Als ich nämlich
sattsam wie ein Jrrstern unter diesen Wandelsternen
herumgeschweist war, ließ ich mich endlich häuslich
nieder vor einer Rheinweinflasche, die mir Aston immer
aus Vorliebe gibt, und rief einen Bekannten herzu, der
ebenfalls ein Fremdling in i>er Tanz- und Spielwelt
war. Wir gerieten ins Plaudern, während der Tanz
draußen schleifte und schwirrte und rauschte. Unser Tisch
war gleichsam ein Landsitz außerhalb dieses Stadtgewühls

; denn er stand im Schreibstübchen, das aber jetzt
beleuchtet war. Im Zimmer daneben und à dritten,.

im Lampenzimmer, saßen hartnäckige Whistgesellen. Wir
hatten bereits die zweite Flasche angebrochen und
handelten den Virgil ab, die musikalischste Muse der Römer,
als sich folgendes ergab. Mein Nachbar pries seine Zartheit

in der sinnlichen Malerei, in der er fast an die
Griechen reiche und sagte die Stelle als Beleg:

Z'ompus ernt, guo prima guiss mortalidus
asxris

Inoipit, s et...
Aber weder er noch ich wußten den schönen Vers zu

Ende — da sprach unglaublich sanft eine weibliche Stimme

hinter mir:
et ckono ckivnm xratissima ssrpit.

Ich sah neugierig um und — lege den größten Maßstab

an mein Erschrecken — dicht hinter meiner Stuhllehne,

an der Seite Lugiens, von unserer Lampe scharf
beleuchtet, schwebt das Gesicht aus dem Paradiesgarten
— dasselbe edle sanfte, unbeschreiblich schöne Angesicht
in der ersten Blüte der Jugend, dieselben Augen, zwei
Sonnenräder, nur darüber dämmernd die langen feinen
Wimpern, wie Mondesstrahlen. Ich war aufgesprungen

und starrte sie thöricht an, während sie mit tiefein
Purpur Übergossen wurde.

„So schlagen Sie mich überall aus dem Felde, schöne

Feindin", sagte mein Nachbar, der auch aufgestanden
war und sich artig lächelnd verbeugte; „auch im Virgil
sind Sie mir überlegen."

„Hier führe ich Ihnen", sprach Lucie, „meine liebste
Freundin auf, die längst versprochene Angela" — und
dann zu ihr gewendet — „dies ist der bescheidene Maler
àr Umgebungen Wje«5."



Maria Scherrer î
Der Tod hat uns àre fià Mààrteà

entrissen, und mit tiefer Wehmut gödemSen wir der

Äcke, die sie im unserem Arbeitskreis hinterlassen
wird. Aus ihrem letzten Briefen war es zu fühlen,
daß sie, die Nimmermüde, müde war; aber ihr, die

wie für sich, sondern immer nur ihren Lieben, und
den ungezählten ,/inidern" lebte, blieb ein langes
Krankenlager «îfpart, und eine Herzlähmung entriß

sie unerwartet ihren Lieben, ihrer Arbeit, ihrem
schriftstellerischen Schaffs».

Der Gvundzug ihrer Wesensart tvar eine unendliche

Herzensgüte. In all ihren Arbeiten appellierte
sie an die Güte, die Liebe, das Sich-Verstehsn- und

HolseNwollen in dem Menschen. Wie selten jemand
wußte sie Blick und Seele zu öffnen für die Sorgen

und Nöten unserer Mitmenschen, für die
tausend kleinen Gelegenheiten, die jeder Tag uns böte,

„dem andern" «à kleine Freude zu machen, ihm
etwas von feiner Last abzunehmen, wenn wir uns
Zeit wchmen würden, etwas mehr mit der Seele
und dem Herzen zu hören und zu sehen, als nur
mit dem Berstamd.

Selber der .Katholischen Kirche eng verbunden,
hat sie je und je im ihrem literarischen Schaffen
alles Doglnotische und Konfessionelle vermieden
und chve tiefe Religiosität künstlerisch in einem

Christentum lebeNdig werden lassen, das aus dem

Urquellen da- Evangeliums immer neue Kräfte
schöpfte. In ihrem Skizzen und kleinem Novellen
hat sie meist hie Erlebnisse ihres eigenen Alltags
verarbeitet, ihr»' Erzählung „Das rote Kreuz im
weißem Feld" erschien im Verlag zur Verbreitung
guter Schriften; à Wcâstattpeàg erschien

kürzlich eine Sammlung von „Weihnachts
Erzählungen" (die leider bei uns vor Weihnachten
nicht mehr eingegangen ist), am Radio lauschten
diele Frauen danlberr allem was sie ihnen zu
geben hatte, und wäha?emd des Krieges war Maria
Icherver «ine jener Frame»», die aus der Stille
ihres Heimes heraus unendlich viel im Wort und

Schrift und lebendigem Beispiel für die geistige
Widerstandskrast unseres Volkes getan hat.

Nie mehr wird einer ihrer warmen, frohem

Briefe auf unserem Schreibtisch gelangen, in denen

so viel persönliche Anteilnahme, so viel Lebensmut
und Herzensgute eine so beredte Sprache führten,
daß wir Beide es so oft Serum verstehe« konnten,
daß wir so viel gemeinsames Erleben haben konnten,

ohne uns je gesehen zu haben. Aber eben, das
war Maria Schorrer, sie war wie eine Kerze, die

an beiden Enden brannte, die eine Flamme leuch

tà für ihre über alles geliebte Familie, die
andere für alle die Vielen, die sich freuten, einen Anteil

haben zu dürfen an dem großen Reichtum
ihres Wesens und ihrer Kunst. lll. St.

die Mehrzahl der Schkoeizer vorläufig noch den

Wunsch und die Absicht hat, einigermaßen «in
privat«! und persönliches Leiben zu führen, in das

Staat und Obrigkeit nicht das Recht haben, ihm
ständig und für die dümmsten Sachen Vorschriften
zu machen.

Die gegenwärtig stattfindendem großen Ausverkäufe

mit den zum Teil erstaunlich herabgesetzten

Preisen lassen vermuten, daß man an einigen Orten
doch zu merken anfängt, daß die obere Preisgronze
überschritten ist. Es scheint überall à wenig zu
rumoren in unserer Preisgestaltung und im Ratio-
nievungswesen. Und wenn man liest, was zum
Beispiel das Bäckeveigewerbe zu erzählen weiß, was im
Fleischhandel alles läuft, wenn man immer wieder
hören muß, daß die unüberlegte, voreilige
Aufhebung der M. C. unser ganzes Rationievungswesen
erschüttert hat, dann fragen sich arme, wehrlose
rechtlose Konsumenten und Hausfrauen immer
wieder: Wo sind die richtigen Männer, die den Ver-
staivd, die Weitsicht, die Energie und die nötige
Einfühlung in die Bedürfnisse auch der Kleinen im

A»««,

Land« habe«, um diesen Willkürlichen und ziellosen
Verhältnissen in unserer Preis-, Import- und
Ernährungspolitik ein Ende zu machen, und dem

Staatsstener in all diesen Gebieten einen etwas
erfreulicheren, und fanberem Kurs zu geben. 1. Lb.

Ei«« Frau zerbricht sich den Kopf

Obiger Artikel im Schweizer Fvauenblatt der
letzten Nummer vom 23. Januar 1948 ist mehr
als eine Beichte, er ist eine Anklage von einer Frau
geschnoben, die aus dem Herzen tausend anderer
Frauen spricht. Eine Anklage an die heutige große
Teuerung, die unsere finanziellen Haushaltsorgen
derart belastet, daß man wirklich keinen Ausweg
mehr fiât.

Wir wollen aber nicht nur kopfnickend beistimmen

und denken: Nun hat endlich eine Frau
gewagt, darüber zu reden. Dank Ihr, gewiß! —
Vielmehr fassen wir uns mal an den Kopf und denken

nach, was man dagegen tun könnte.
Es ist vielleicht möglich, daß man auf dem Wege

der Solidarität unter uns Frauen etwas erreichen
könnte. Jedoch der Punkt liegt nach meinem
Ermessen ganz wo anders. Ich glaube, den müssen wir
eben viel tiefer suchen und was liegt näher, als
unser heutiges Wirtschaftssystem, — mit der
Gegenüberstellung eines Wirtschaftssystems wie es sein
könnte nNd sollte. —

Nur mit einem gesunden Wirtschaftssystem kann

man solche Fragen von Bedeutung lösen, das wäre
mit wenigen Worten gesagt: „Die natürliche
Wirtschaftsordnung" von Silvio Gesell.

Es genügt nicht, wenn wir Frauen unzufrieden
sind Wer die schreckliche Teuerung, sondern es

braucht jetzt vor allem klaren Kops und ein aktives
daran beteiligt sein, wie man den Knäuel der Teuerung

lockern könnte. — Und da Sie die Frage zur
Diskussion auswerfen, was wir Frauen einzeln und
in Verbänden dagegen tun könnten, gestatten Sie
mir folgende Antwort:

Frauen und Frauenverbände interessiert und
befaßt Euch mit der Geldfrage, seit auch darum
bemüht, daß Ihre Männer sich mit dieser Frage
aller Fragen befassen. Wir haben in der Schweiz
prominente Männer in allen Ständen, die „der natürlichen

Wirtschaftsordnung" ihre Achtung zollen
und ihr direkt und indirekt zum Durchbruch
verhelfen wollen.

Helft alle mit, die Gefeilsche Idee, zu verwirklichen

und wir werden es erleben, daß wir nicht
mehr die Geknechteten des Geldes sind, sondern
Meister des Geldes.

Nicht indem wir klagen und jammern, werden
die Dinge anders, nein sie müssen erkämpft und er

schaffen sein. Suchen wir selbst darnach, hören wir
nicht auf Kleingläubige, sondern denken wir selbst

und handeln wir.
Handeln, ja, darauf kommt es an und sollte es

bittere Pionierarbeit sein. Wir haben das Frauen
stimmrecht nicht bekommen, soll uns das entmutigen?
Nein, das soll uns nicht hindern nun erst recht für
eine bessere Zeit zu kämpfen. Weg mit der trägen
Auffassung, es führe doch nirgends hin. Tragen wir
das geistige Erbe von August Forel, Professor und
Nobelpreisträger weiter, der da sagte: Studiert vor
allem die „Natürliche Wirtschaftsordnung" von
Gesell. Trude Baer

Mit einem Kinderzug nach und von
Oesterreich

Ein recht schwerer Abschied liegt hinter den meisten
der 556 Wienerkinder, die wir wieder in ihre Heimat
zurückbegleiten, Sie schlafen jetzt alle, während der Zug
in dunkler Nacht durchs Tirol eilt. Ich sitze Nachtwach«

haltend am Fenster. Draußen mehren sich die

Lichter. Da umd dort lassen sie eingestürzte Häuser und
Mauerüberreste als schaurige Silhouetten auftauchen.
Dann fahren wir m einen Bahnhof. Einige
abgebrochene Säulen und Stangen stechen gespenstig in die
Nacht hinaus — Ueberrcste der einstigen großen Bahn
hofhalle: Wir sind in Salzburg. Uns gegenüber
besteigt eine Schar fröstelnder, abgearbeiteter Frauen
einen Vorortszug. Ob sie wohl an die Arbect gehen
oder ob sie aufs Land fahren, um etwas Eßbares
aufzutreiben? Eine Tagesrsise in überfüllten Zügen
vielleicht wegen eines Sacks Kartoffeln! Wir sehen sie oft
auf 'den großen Bahnhöfen, wenn sie einen Rucksack

voll Kartoffeln heimschleppen und unter ihrer Last fast

zusammenbrechen. Unterdessen wird die elektrische
Locomotive mit einer defekten Dampflokomotive
vertauscht. Das bedeutet eine zoitlana Weiterfahrt ohne
Heizung. Wir sind eben nicht mehr in der Schweiz!
Glücklicherweise ist der Morgen erwacht, und so gibt's
Arbeit.

Linz: lleberall Ruinen! Die Menschen zeigen
düstere, verschlossene Gesichter. Dem Bahntracêe entlang
steht und liegt eine lange Reihe von ausgebrannten
Lokomotiven, und drüben auf dem Feld, einem ehemaligen

Flugplatz, liegen die Trümmer von mehr als hundert

Flugzeugen. Und jetzt kommt eine Reche von
notdürftig geflickten Güterwagen. Da und dort öffnet sich

eine Tür, und eine Frau oder ein Kind tritt auf die
improvisierte Treppe heraus: Notwohnungen!

Die Landschaft wäre ja so schön! Während wir durch
die Wachau fahren, erzählt uns der österre ch sich«

Dahnbeamte vom Brande des altehrwürdigen Stiftes
Melk, das majestätisch über der Donau tront.

Wir nähern uns Wien. Das Gepäck ist sorglich auf
den Bänken bereitgestellt, ein von den Kindern wohlbe-
hllteter Schatz, da der Inhalt für jedes von ihnen
unersetzlich ist. Alle haben ihre Mäntel und Mützen
angezogen und freuen sich nun doch sehr auf das Wiederehen

mit Eitern und Geschwistern. Und danu fahren
wir im Franz-Josefs-Bahnhof ein. Die Wiener Rot-
kreuzhslferinnen eilen herbei, während hinter einer
Sperre sehnsüchtig die Angehörigen unserer Schützling«
harren. Die nun folgende Begrüßung sollten eigentlich
all die Schweizer Pflegsmütter sehen! Ich habe die
rührende Szene immer noch vor mir. wie eine Mutter
àen aus sie zueilenden Zungen erstaunt anblickt und
erst, als er ihr um den Hals fällt, merkt, daß der muntere,

rotbackige, wohlgekleidete Bub, der so fthc von
seinen bleichen Geschwistern absticht, ihr Kind ist. Mit
Tränen in den Augen muß sie ihn immer und immer
wieder betrachten. Und Areudentränen stehen allen
Eltern beim Wiederfehen in den Augen. Aber dann
geht's ans Erzählen, was den Angehörigen oft einige
Mühe bereitet, wenn sie Hern- oder züridütsch von den
Heimkehrern angesprochen werden.

Wir benutzen die wenigen Stunden Aufenthalt, um
uns ein wenig in der Stadt umzusehen. Es ist ein
anderes Wien, als jenes, welches w r aus den fröhlichen
Wienermelodien kennen. Eigentlich sind es nicht einmal
die Bombenschäden, die uns am m isten Eindruck
machen, sondern die müden, faltigen Gesichter, die schwarz,
umränderten Augen, aus denen Hunger und Elend
blicken.

Ueber den Semmering führt uns anderntags der
Zug in die grüne Steiermark, um Per und in Kärn,
ten 566 neue Kinder aufzunehmen. In Leoben steigt
die erste Gruppe ein, armselige Geschöpflein. Wir stau
nen, wie leicht sich diese 6 bis gjährigen aufs Trittbrett
hinausheben lassen. Von allen 65, die in unsern Wo
gen kommen, weint einzig ein kleiner Bub. Alle
andern winken fröhlich ihren Müttern zu, di« mit glücklichen

Gesichtern auf dem «Perron stehen. — Ihre Sproß
lingo haben das große Los gezogen! „Die Schweiz 'st
ja das Paradies", wird uns von den Oesterrachern
immer wieder gesägt. Und schon kommt auz der Zugs
küche das Zobig, weil manches der Kinder stit dem

frühen Morgen unterwegs ist. Mit einem Käsbrot
in der Hand geht die Abfahrt tränenlos vonstathn.
Heißhungrig stürzen sich die Kleinen aufs Essen, sind
aber meist sehr bald satt. Die kleinen Mägen können
trotz Himger nicht mel aufnehmen.

Bis sich in Klagenfurt und Villach auch die andern
Wagen füllen, schauen wir uns unsere Pfleglinge
etwas genauer an. Die Kinder sind sehr, sehr ärml'ch,
aber sauber und, so gut es geht, ganz gekleidet, was
manche Mutter wohl viel Mühe und Kopfzerbrechen
gekostet hat. Da trägt ein kleiner Bub sogar ein rocht
hübsches Mäntelchen, aber bei näherem Zusehen
erkennen wir viererlei Stoff daran. Die Kinder haben
meist alles, was sie besitzen, am Leib, denn der
unterernährte Körper spürt die Kälte doppelt. Da und dort
wird ein Schuh, der drückt, ausgezogen. Während die
Krankenschwester verbindet, sehen wir. was zu kurze
Schuhe an den Füßen anrichten können, und wie weh
das tun muß. Dazwischen sitzt ein Kleiner; den drücken
keine Schuhe: Er trägt große, leuchtend rot«
Pantoffeln. Wer niemand jammert. Alle freuen sich und
interessieren sich sehr, wie lange die Reis- ms gelobte
Land dauert. In einer Ecke üben sogar ein paar Mäd-
chen: Schwyz, Vati, Muetti. Sie sind darauf so stolz,
wie der Schweizer auf seine Englischkenntnisse.

Wir sind froh, daß es im Schnellzugstempo heimzu
geht, denn die anstrengende Reise fordert von den
Kindern die letzten Kräfte. Wir selber freuen Uns aber
auch, wieder heimzukommen in ein Land, wo urs das
Elend nicht aus allen Ecken anstarrt. Allerdings haben
wir in Deutschland noch Schlimmeres gesehen, und
hier wie dort ist das Los der Kinder derart, daß man
nur innig wünschen kann, recht viele Sckiweizerftauen
möchten ihnen ihre mütterlichen Arme öffnen.

Politisches und Anderes
llm die Buàsfkumzreform

In den kommenden Wochen wird viel Wer die Bim-
desfinanzrefovm diskutiert werden. Das große Wert
steht vor der Beratung im Parlament. N«
Botschaft des Bundesrates, 300 Seiten stark, ist
soeben veröffentlicht worden. Ohne hier auf das viel»
schichte« Werk näher einzugehen, vermitteln wir hier
nur einige interessierende Dàils: Der Finanzplan
des Bundes steht ab 1356 Gesamtausgaben von
jährlich 1350 Millionen vor. Zur Tilgung der Kriegsschuld

ist di« Einführung einer neuen .D'lgungs»
st euer" aus dem Einkommen vorgesehen. Eoupon--
steuer (5 Prozent) und Verrechnungssteuer (25
Prozent), ebenso Warenumsatz- und Luxussteuer sollen
beibehalten werden, die beiden letzteren demgemäß in
der Verfassung verankert werden. Der Ansatz dieser
Steuern soll gleich bleiben, die Lift« der umsatzsteuev-
freien Waren aber ausgedehnt, diejenige der unter
Luxussteuer fallenden Waren evtl. vergrößert werden.
Den Ertrag aus der Getränkesteuer hat der
Bundesrat vorsichtiger angesetzt als seiner Zeit die
Expertenkommission (46 statt «6 Millionen); offenbar
will man es weder mit den Weinbauern noch den
Bierbrauern verderben! Mr sehen den kommenden
Verhandlungen mit Spannung entgegen, wird doch
ein positiver Abschluß dieses großen und problem reichen
Projektes nur durch die Bereitschaft aller maßgeb.nden
Kreise zu erreichen sein.

Eine große .Pensions-Rechnung"

Der Kasse der Eidgenossenschaft ist diese Woche ein
große? Betrag zugekommen: Ein amerikanischer
General überbrachte im Eidgen. Militävdeparbe-
msnt einen Check auf 1656 652.80 DölI ar und
bezahlte damit die Ausgaben, welche der Schweiz durch
die während des Krieges auf Schwetzerboden internierten

amerikanischen Flieger entstanden
waren. Er sprach der Schweiz den Dank d-r USA. aus.
Wir erinnern daran, daß den amerikanischen Fliegern
zusätzlich ein schöner Sold zur Verfügung stand, den
sie damals — ein Aktivposten für etliche „Fremden-
Jndustriegegenden" — in der Schweiz verbrauchten.
— Es wäre schön zu danken, daß angesichts dieses Geld-
oinganges di« eidgen. zuständigen Behörden Mr
diejenigen unser Asyl Genießenden, denen keine Mitel
zur Verfügung stehen und die nirgends mehr eine Heimat

haben, nun umso großzügiger die Mittel zur
Verfügung stellen werden, deren sie bedürfen.

ver Marshall-Plan und die Schweiz

Bundesrat Petitpièrre empfing die je zwei
Delegierten der s r a nzösischen und der b ritischen
Regierung, die zur Zeit die am Marshallplan
interessierten Länder Europas bereisen. An einer Konferenz

mit Sachverständigen wurde von s ch w e i z e ri.
scher Seite betont, daß die Schweiz bisher keinen
Anlaß hatte, im Zusammenhang mit dem Aufbauplan
besondere Maßnohmen zu ergreifen, da sie eine
Sonderstellung einnimmt: sie gehört nicht zu den
Notgebieten. Ein« Kontrolle über Verwendung
gewährter Kredite seitens der USA. kann nicht in Frage
kommen, da sie keine Kredite beansprucht, fondern ihre
Waren bezahlt. Es ist zu begrüßen, daß solche
Begegnungen Anlaß bieten, die Standpunkte der verschiedenen
Länder im Gespräch auseinander zu setzen.

Abwertung
Nachdem vor kurzem der Rubel um V6 Prozent (I)

abgewertet wurde, hat den französischen Franken gleiches

Schicksal erreicht: nach langen Vorbesprechungen
ist der Franc um 86 Prozent abgewertet worden. D'ese
komplizierte Währungsmanipulation dient dem Versuch,

die Wirtschaft Frankreichs wieder in Gang zu
bringen und die Preise M stabilisieren. Der Schweizer-
franken gilt nun 49.7Sffr., statt wie bisher 27 65 ffr.
Frauen in der englische» Schwerindustrie

Schweizer Reporter hatten diese Woche Gelegenheit,
englische Flugzeug fabrik en zu besichtigen. In
einem der größten Betriebe, der 1345 73 666 Arbeiter,
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Wir verbeugten uns gegenseitig.
Mein Nachbar sprang sogleich darein und benahm sich

überhaupt wie ein Bekannter Angelas.

In diesem Augenblicke trat auch Aston herbei, und in
seinem Angesichts war ein Weltmeer von Freude zu
sehen, über die gänzlich gelungene Ueberraschung, von
der er alles und jedes auf seine Rechnung setzte, was
an Ratlosigkeit an meinem Gesichte mußte sichtbar gewesen

sein. Freilich konnte er den Grund meiner lächerlichen

Verlegenheit nicht ahnen, die mich immer von
neuem erfaßte, wenn ich sie ansah und die in mir
herumringenden Gestalten in eine erträgliche Ordnung zu
bringen versuchte. Diese also ist die verschrobene Angela,
sie ist aber auch die Fürstin — und wer stand nun vor
dem Hochspiegel — wer ist denn das lebensgroße Bild,
wer das kleine Abbild? und Lothar sitzt höllischer Weise
auf dem Hochschwab und malt dort Naturstudien und
kann keinen Teufel ausklären — wenn er nicht gar selber
im Komplotte steckt und sich zu guter Zeit aus und
davon gemacht hat. Im ganzen goldnen Lamme wohnt ja
die Fürstin, wenn sie nicht schon davon gefahren ist: das
weih ja ganz Wien, und daß sie von dem jungen Maler
außerordentlich getroffen wurde, erzählt auch ganz Wien
— und daß ich das lebensgroße Bild selber im goldenen
Lamme sah, schon im Rahmen, schon an den Boden der
Reiseklste geschraubt, weiß ich mit Gottes Hilfe auch —
und hier steht sie im einfachsten Kleide und lächelt mich
an! — In meinem Zimmer — wenn es sich n'cht unterdessen

in eine Kohle verwandelt hat — liegt das kleine
Bild, auf dem sie auch steht! — Dann die seltsame
Lage hilft ihr auch noch, mich zum Narren zu machen,
daß nämlich zweimal dasselbe ungewöhnlich schöne
Angesicht allemal dicht vor meinen Augen in der Lust

hing und zauberte, statt daß es ordentlich in der
deutlichen Sehweite gesessen wäre zu verständiger Betrachtung

und Anschauung. Und alle machten sie so

unschuldige Gesichter als wäre auf dem ganzen Erdboden
kein trübes Wässerlein — oder gelang dem Aston dieses
Mal -me meisterhafte Verwirrung? Wenn nur die
Fürstin noch da ist, so warte ich morgen tausend Stunden
vor dem goldenen Lamme, daß ich sie aussahren sehe,

und Lucie — denn das Teufelchen Emma sagte nichts,
muß heute noch Rede und Antwort stehen. Eine solche

Ähnlichkeit zwischen zwei wildfremden Menschen ist

gar ganz unmöglich: das muß ich verstehen, der ich
schon über hundert Angeflehter malte.

So dachte ich ungefähr im Augenblicke als ich vor
ihr stand; was ich aber geredet habe, weiß ich nicht
mehr. Ersprießlich muß es nicht gewesen sein; denn sie

wurde sichtbar verwirrt und errötete wiederholt, und
Lucie machte immer größere Augen.

Aston sprang uns allen wie ein Engel des Himmels
bei, als er die Nachricht brachte, draußen stehe alles
aufgedeckt und man warte schon auf uns zum Speisen.

Aus dem Wege ins Taselz miner nahm er mich am
Arm, während die zwei schönen Mädchengestalten vor
uns gingen und flüstert- mir ins Ohr: „Hab' ich Ihnen
mit dieser das Konzept verrückt? — und sie wird Ihnen
sogar zu einem Bilde sitzen, wenn es Lucien gelingt,
sie vollends zu überreden; denn nur ihr, als Freundin,
wolle sie ein Bild von sich als Andenken überlassen.
Dann wird sie gleich lebensgroß gemacht; die Kleiderverhältnisse

wählen Sie selber, und ich stehe Ihnen bei, und
wenn wir sie überreden, daß sie Ihnen zu Ruhm und
Glück dadurch verhelfen kann, so erlaubt sie auch, daß
das Bild in die Ausstellung darf, und dann ist ihr Ruf

gegründet, Freund. Diese ist einmal ein Gegenstand,
durch den sich ein Künstler Ehre gewinnen kann. Die
ganze Männerschaft ist verloren, wenn sie das Bild
anschaut, und verliebt sich bei dieser Gelegenheit auch
in den Künstler, und die Weiber werden sofort alle von
Ihnen gemalt sein wollen, weil sie meinen, sie würden
dann auch so hübsch aussehen und so prachtvoll zwischen
dem Goldrahmen sitzen. Wären Sie nur letzte Zeit nicht
so halsstarrig gewesen — sie l,c.t sogar einige Male nach
Ihnen gefragt — so hätten Sie sie schon längst sehen
können; denn mein Plan war es schon vom Winter
her, Ihnen mit ihr den Verstand zu zerrütten.. Aber es
ist nicht aller Tag? Abend — ich könnte Ihnen noch
allerlei Dinge sagen: aber gegebene Worte muh man
halten — man muß sie halten."

Mittlerweile gelangten wir an den Tisch, und er
setzte mich ihr gegenüber. Meine Ouhe war durch den
Gang z-emlich hergestellt, und ich sah voll Gelassenheit
zwischen zwei schönen angewiesenen Tischnachbarinnen
nieder, um mein Gegenüber auch einmal mit Ordnung
und Verstand zu betrachten und über selbes zu richten.

Aber gefährlich blieb es; denn selbst jetzt, in dieser
Prosa des Anschauens — das Himmelsbild setzte gar
eine Tasse mit Rindsuppe an den Mund — verspürte
ich doch gleich beim ersten Blicke wieder etwas von
jener Zauberei, wie vor drei Wochen im Paradiesgarten.

Ich sprach daher mit meiner Nachbarin rechts über
das auserlesene Wetter; dann mit meiner Nachbarin
links auch über das auserlesene Wetter — es ist aber
auch wirklich auserlesen, wie es hier seit dem Iah-e
1811 n'cht gewesen ist, so sagen die Weinkenner —
dann aß ich, reichte Teller herum, mischte mich in
Gespräche und verlegte mich überhaupt aus di« Unbefan¬

genheit. Aston sah verschmitzt aus. Man sprach über die
Symphonie und stritt. Ich mischte mich ein. Auf einmal,
mitten in dem allgemeinen Brausen, tönte wieder die
unglückselige, sanfte, lateinische Stimme, ober diesmal
deutsch. — Ohne Verzug lagen meine Augen drüben
und begegneten einem großen, unschuldig schönen Blick
voll Männerernstes. Sie fing eben an, den armen Ludwig

gegen zwei ältliche Frauen zu verteidigen, die ihm
Ueberspanntheit und Verworrenheit vorwarfen. Ein
alter Herr mit schneeweißen Haaren — er hatte das Bi»
oloncell gespielt — stimmte ihr bei und ereiferte sich

jugendlich s-r seinen Lcebling, wchür ihn das schönste
Augenpaar des Saales einigemal recht töchterlich lieb
ansah. Der ewig alte Hader, in den man allezeit gerät,
wenn man von Beethoven spricht, ob er oder Mozart
vorzuziehen sei, entstand auch hier und ward mit Hast
verfochten. Alle Damen waren Mozartistinnen und ein
großer Teil der Männer — Angela stand für Beethoven,

unterstützt von dem greisen Lioloncell sten und
mir. Lucie mischte sich nicht ein; aber Emma sehr heftig
für Mezart. Es war von beiden Seiten wenig zu
gewinnen; denn gleich nach dem ersten Worte bemächtigte
sich das mit starken Herren besetzte Südende des Tisches
der Frage, und »ine lärmende Kriegsfurie brach los.
Sogleich schwieg Angela und nur gleichsam sich entschuldigend

und dankend wandte fie sich zu mir und sagte:
„Ich bin nicht Kennertn genug, um anders als nach meinem

Eindrucke zu urteilen: aber mich reißt es hin. wo.
wie in der Natur, großartige Verschwendung ist. Mozart
teilt mit freundlichem Angesicht unschätzbare Edelsteine
aus und schenkt jedem etwas; Beethoven stürzt gleich
einem Wolkenbruch von Juwelen über das Volk; dann
hält es sich hie Hände vor den Kops, damit «» nicht blu-



Ma« kam» ste brauche«
Alle Werkstätten für Gebrechliche verzeichnen

heute einen relativ großen Abgang von Zöglingen
in die Industrie. Freilich ist dies in erster Linie
der guten Beschäftigungslage zuzuschreiben. Den-

noch — es ist ein erfreuliches Zeichen. Denn

gerade, wenn die Wirtschaft auf Hochtouren läuft,
hat kein Arbeitgeber Zeit, sich mit halbbatzigen

Arbeitskrästen herumzuschlagen. Ein Beweis also

dafür, daß Behinderte sich im praktischen Leben

bewähren, wen» ihnen eine gute Schulung und beruflich«

Ausbildung zuteil geworden ist.

Pro Insirmis

Das Frauenparlament in Mailand
llebersetzung aus dem Italienischen (durch T. M.)

worunter 2 5 9 00 Frauen beschäftigte, ist auch

heute noch der Anteil der Frauen ungefähr in glichen,
Verhältnis zu dem der Männer.

„Am Anfang ist es ein ungewohntes Bild", heißt
es in der National,zeidung, „denn ein Teil dieser
Frauen verrichtet ràtw schwere Arbeiten — so
bedienen sie zum Beispiel Stanzmaschinen oder arbeiten

mit der Lötlampe — und doch sind alle geschminkt
und, gemäß der englischen .Mode' Porzellanfarben
gepudert, was nicht recht zu der Arbeit, die ste
leisten und zu den notwendigerweise schmutzigen Hosen,
die sie tragen, passe« will. Aber sie sch.inen ihr«
Arbeit zu lieben, ab und zu hört man ein fröhliches
Gekicher, und, si» weit wir es feststellen konnten,
herrscht zwischen ihnen und ihren männlichen Kollegen

ein im besten Sinne kameradschaftliches
Verhältnis."

Schweizer Reporter mögen sich eben über noch vieles
wundern, was in England anders ist, als bei uns. In
der englischen Flugzeugindustrie gibt es auch weibliche
Ingenieure, berusstiitige Frauen in führender Stellung;

und in den englisch«« Gewerkschaften weibliche
führende Funktionäre, es sn nur cm di« vor kurzem
verstorbene Paàmentarieri,« Ellen Wilkinson erinnert,

die als Arbeiterführerin ins Parlament gewählt
worden war und sich im Laborrr-Ministerium großer
Beliebtheit erfreute. Und alle, Mann und Frau, sind
gleich gestellte Staatsbürger.

Baronin Antoinette St. Läger

ist, 92 Jahre alt, in einem Tessiner Asyl, wo sie die
letzten Jahre ärmlich und zurückgezogen gelebt hatte,
gestorben. 1885 kam sie, e-iue gebürtige russische Prinzessin,

Gattin eines irischen Barons, an den Lago Mag-
giore und schuf aus der unbewohnten Brissago-
insel, die sie damals kaufte, einen wundersamen
Park. In Geschäfte und Spekulationen über ganz
Europa verwickelt, schön, gebildet und reich führte sie in
ihrem Landhaus ein geselliges Leben, bis verfehlte Spe
kulationen ste zum Verkauf der Insel zwangen. Es
wäre interessant, von hiezu autorisierter Seite dies
merkwürdige Leben einmal geschildert zu bekommen.

-- - - ' ff.b.

„Go helfe« wir"
Allen unseren Leserinnen aus Winterthur und der

näheren und weiteren Umgebung möchten wir mitteilen,
^ haß die Schweizer Spende vom 2- bis IS.

Februar 1948 ihre Wanderausstellung „So helfen wir"
im Gewerbemuseum (Kirchplatz) Winterthur zeigen
wird.

Wir haben dieselbe schon anläßlich ihrer Schau in
Zürich eingehend besprochen und möchten mit dieser
Anzeige nur noch die herzliche Aufforderung an weiteste

Kreise richten, die Ausstellung ja zu besuchen. Sie
vermittelt einen ausgezeichneten Einblick in die Arbeitsweise

und die Methoden der Schweizer Spende und
gibt dem Besucher in einer eindrücklichen Art und Weise
zu verstehen, was jede Kleinigkeit irgendwelcher
A rt für Tausende von Menschen bedeutet, welche gar
nichts mehr haben. Die Ausstellung hinterläßt bei
ollen Besuchern einen nachhaltigen Eindruck.

llws, gan, 5slno»
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Ich durchwanderte Mailand und sah, das Herz voll
bonger Traurigkeit, die schrecklichen Spuren, welche

der so hochibesungen« Fortschritt auch in der lombardischen

Hauptstadt hinterlassen hat. Da wurde mein Blick

von einer Menge von Ausrufen angezogen, welch.' an
den Mauern mrd kleberresten der Paläste und Häuser
geklebt waren.

Provinzial-Songreß
der Bereinigung der Italienischen Frauen („Udi")

Die Versuchung war allzugroß und ich zögerte keinen
Augenblick meinen Aufenthalt in Mailand zu verlängern,

so daß ich diesem Kongreß beiwohnen konnte, am
19. bis 20. April 1947.»

Um 14.30 am 19. April befand ich mich deshalb
pünktlich vor dem Eingang M einem große« Saale im
Kunftpalais und hegte Hoffnung, eine« Weg durch die

Menge zu finden, aber ich irrte mich. Drei junge
Damen wachten als Torhüterinnen am Eingange u.id
ich mußte mich anmelde». Ich nannte meinen Namen,
von dem ich vermutete, daß er unbekannt sei. ,FLie,
Sie sind Frau.., aus Lugano. Die Schöpferin des

„Weihnachtsbaumes i« der Galerie?" So frug mch
eine der drei Damen. Ich kann nichts anderes, als
dies bestätigen und denke.. nein ich fand keine Ze t
dazu um etwas zu denken. Eine der drei Damen
nimmt meine Schwägerin und ihr Kind um sie, wie sie

erklärt, auf einen Balkon zu fuhren und eine zweite
bittet mich, ihr auf die Bühne M folgen, wo sich das

Komitee in corpore versammelt befand zusammen m t

den Delegierten von zahlreiche« Verbänden, denen ich

vorgestellt wurde. Von allen wurde ich mit lebhafter
Sympathie begrüßt.

Der Kongreß wurde mit der Vorstellung der
Delegierten der verschiedenen Verbände eröffnet, die von
allen Seiten, besonders aber >rus der Lombardei
erschienen waren. Herr Greppi, der Präsident von Mailand,

begrüßte als Erster der Delegierten mit warmen
Worten die große Menge, welche sich im Parterre, auf
den Balkönen, in den Galerien und Logen d«s Sales
sich drängte. Auch ich wurde in der Folge gebeten ein
Wort an die Menge zu richten. Aber ich lehnte es ab,
da ich mich als Einzige unter so vielen Delegierten
befand, die eigentlich von niemanden geschickt war,
sondern nur durch einen bloßen Zufall anwesend war.

Dann ergriff als Erste Dr. Maria Carne-
oali das Wort vor dem Mikrophon, um sich zu dem.
Thema zu äußern „Wie können die Frauenrechte reali
siert werden, die durch die neue Konstitution gewährleistet

sind, unter besonderer Berücksichtigung der wirk:
schaftlichen Lage unserer Provinz?" Maria Tarncvali
ist eine durchaus graziöse Frauengestalt, die durch die
sichtbaren Zeichen der kommenden Mutterschaft noch ge
winnt. Wer ihr privat begegnete könnte in ihr durchaus

nicht eine Rednerin von so viel Kraft und nicht
ein« so aktive Kämpferin auf dem Felde der Verteidi
gung der Frauenforderungen erkennen.

Eine und drei viertel Stunden stand sie vor dem

Mikrophon, gar oft von stürmischem Beifall unterbrochen

und behandelte ihr Thema mit einer Meister
haften Ueberzeugungskraft, die ich selten bei anderen
Gelegenheiten angetroffen habe. Sie wird vielleicht 25
Jahre zählen und ist seit ungefähr zwei Jahren mit
Dr. Leghissa verheiratet, d«r wie es scheint, die Aktivi
tät seiner Gattin auf sozial-politischem Gebiete voll und
ganz billigt. Dann kommt die Reihe an Dr. Maria
R o m i ta. Gemäßigter als Earnevali, aber noch sehr
jung und in ihrer Art eine Rednerin von Talent.

Beide haben in der Entwicklung ihres Themas mit
einer Fülle von Erklärungen so manches ..Warum
erschöpfend aufgeklärt.

Warum hört man immer noch vom Kriege reden?

Warum können Frauen nicht Chef oder
Departementschef sein?

Warum haben die Schwangeren nicht die nötig«
Mvsorge um in ernster Fröhlichkeit ihr Kind
erwarte« zu können?

Warum ist die Belohnung der Frau geringer, als
die der Männer?

Warum sind die Dienstmädchen nicht in einem Syndikat

vereinigt?
Warum dürfen die Krankenschwestern nicht heiraten?

Warum haben die Hausfrauen, dir ihr ganzes Le>

ben lang arbeiten keine Altersversicherung?

* Wir bringen diesen Bericht noch, wenn auch
verspätet, um den Unterschied klar zu machen zwischen
einem Frauenparlamcnt stimmberechtigter Frauen und
der Utopie einer Consulta, deren Arbeit doch nur von
Mannes-Gnade« abhiwge. Red.)

Warum weàn die Frauen, die effektiv
Familienoberhaupt sind, vor dem Rechte nicht als solche

anerkannt?

Auf alle diese Probleme, die lückenlos aufzuzählen
allzu lange dauern würde, wisse« ste erschöpfende
Antworte« zu geben und die klügsten Argumente zu
finden, um eine Lösung und Verwirklichung derselben zu
ermöglichen.

Um sechs Uhr wurde dieser erste fruchtbare Tag des

Kongresses, unter tosendem Beifall, der die Mauern
des Palastes erzittern machte, geschlossen, um die
Arbeiten am Morgen des folgende« Tages weiterzuführen.

Vor allem und ausdrücklich wurde gebeten, daß

jede Delegierte sich um 17.30 an ihrem Platze befinde,

zum Empfang der sowjetischen Frauendelegation.
Um 17.30 des 20. April, befinden sich die Delegierten,

die Eingeladenen und oie Behörden auf ihrem
Posten, ein Posten der den ganze« Saal beherrscht, m
welchem eine noch dichtere Menge besammelt ist als am
Vortage. Inzwischen wurde ein gedrängtes Resume
über die von den Kongreßteilnehmerinnen geleisteten
Arbeiten gegeben: Ein Fräulein Galloni von
Gorla verlangte den Wiederaufbau der durch das

berühmte Bombardement zerstörten Schule und die
Intervention der Gesundheitsbehörden um eiue Verbreitung

der Typhusfälle zu verhindern, die durch den

angehäufte» Schutt verursacht worden sind.

Ein Fräulein von Erada griff das schmerzhafte

Problem der Wiedcrausbaukostcn auf und schlug vor,
einen angemessene« Teil auf die kommunalen Behörden

abzuwälzen.
Maria Romita erläuterte und hielt im vollen

Umfange alle Forderungen der Arbuterinnen aufrecht,
Solidaritätskomitees zu gründen und forderte gleichzeitig

Demonstrationen gegen die Teuerung.
Die Abgeordnete N o c e, — ein überaus sympathischer

Volkstyp, die sicherlich in keiner Weise den Kopf
durch die Wand rennen will, intervenierte für die
Interessen der Textilarbeiterinnen. Sie ist Vorsitzende
einer Organisation von 75 000 Textilarbeiterinnen, die

in ihr eine jugendliche Mutter besitzen, eine tüchtige
Ratgeberin, die durch die starken und ununterbrochenen
Applause die Verehrung entgegen nehmen darf, die sie

bei ihren Anhängerinnen genießt-

Ich müßte mich allzulange aufhalten, wen« ich alles
im Einzelnen aufzählen wollte. So gehe ich denn darübe

rhinweg.
Gegen sechs Uhr wird eine immer gespanntere Atmosphäre

der Erwartung bemerkbar, und genau um sechs

Uhr halten die Delegierten der Sowjetunion ihren Einzug

auf die Bühne des Saales.
Bo« einem Willkommens- und Bcifallsturm begrüßt,

von Kindern von Parteimitgliedern durch Blumensträuße

begrüßt, werden sie der Menge, die im Saale
sich drängt, vorgestellt, nachdem ste zuerst den Delegierten,

dem Komitee und den städtischen Behörden usw.

vorgestellt worden waren, die sie stehend aus der Bühne
erwartet hatten.

Ein kleiner Zwischenfall: Die Präsident«! des
Kongresses stellt dem Publikum die Führen» in der Person

von Fräulein Vera Fomina vor. Da erschallen

einzelne Pfiffe — „Nicht Fräulein, sondern
G e n o s s i n". Und die Genossin Fomina
lächelt dazu und macht gute Miene zum bösen Spiel und

läßt durch den Dolmetscher überfetzen „Natürlich
Genossin". Sie überweist dann für die geleistete Arbeit der

norditalienischen Frauen — 37 000 Lire, vor allem für
die Arbeit im harten Kampfe der Resistance und im
republikanischen Siege den sie zu erringen verstanden
haben, mit dem Recht« zu wählen und gewählt zu we
den. ,ZRr begrüßen Euren Kampf und Euren Sieg."
Andere sowjetistiiche Delegierte treten vor das Mikro
phon. Schade, daß der Ueberfetzer ein wenig langsam
war und unsicher infolge der großen Unterschiede
zwischen den beide« Sprachen, man hätte sonst eine Fülle
von Material erhalten, das auszubeuten höchst inter
«ssant wäre.

Als Letzte tritt die Nationalheldin Eugenia
G i g ule n ko vor das Mikrophon. „Liebe Freunde"
so beginnt ste, „ich überbringe euch die wärmsten Grüße
der Roten Armee. 1941 sind hurderttausende von jun
gen Menschen, Studenten und Studentinnen, Arbeiter,
Intellektuelle, alle die russischen Bürger wie e,n Mann
in den Kampf gezogen. Ich kann Euch versichern, daß
die Schmerzen und die Leiden unserVolk nicht demorali
siert haben. Wir haben dann dag Friedenswerk mit
dem gleichen Feuereifer begonnen, mit dem w>r in
den Krieg gezogen sind. Und Kr den Frieden wird
das Sowjetvolk in gleicherweise wie das italienische
sich abmühen und seine Arbeiten fortsetzen."

Eugenia Gigulenko ist eine sehr Wbscbe fünfwrid-
zwanzigjährige Studentin, ein« der dreißig überlebenden

Fliegerinnen aus dem weiten russischen Lande. 970

Kriegsflüge, Oberleutnant der Fliegertruppen. Auf
der eleganten Uniform, die sie mit viel Anmut trägt
sechs Medaillen und eine ganze Prozession von anderen

Auszeichnungen. Und trotzd.m das jri'ch- Gesicht
eines Mädchens ihres Alters, blond und graziös, mit
blauen Augen. Der Applaus, der sie bis zum Schlüsse

ihrer Rede begleitete, hat mich unwillkürlich an ein
Bombardement erinnert...

Nachdem noch andere russische Delegierte das Wort
ergriffe« hatten, dankt die Präsidentin des Kongresses
und grüßt alle. Langsam entleert sich der Sagt während
auf der Bühne russische und italienische Delegierte,
Behörden und Eingeladene Eedankenfreundlichkeiten
austauschen. Um sieben Uhr wird der Provinzialkongreß
der ,Udi" geschlossen.

Bevor ich diesen meine» bescheidenen Bericht schließe,

möchte ich eine Feststellung beifügen, die mich sehr
gefreut hat. In verschiedenen Manifesten und in der
Sondernummer des Kongresses, kvnnte ich an der Seite
einer Figur, die eine elegante Dame „m Hosen"
darstellte lesen: „Emanzipiertes" Mädchen sein, bedeutet
nicht „>n Hosen" plagieren. Aber auch in Gesprächen
konnte ich viele dieser Damen sagen hören, wie ste diese

Mode, die jeglichen guten Geschmackes eutmangclt,
scharf verurteilen, eine Mode, welche die Frau ihrer
Weiblichkeit beraubt und damit vieler Rechte, die ste

von Seite vernünftiger Männer erhalten hat und
erhalten kann. kv.

In Bafel
scheint die Regierung mit der Mitarbeit der Frauen
in staatlichen Kommissionen nicht schlechte Erfahrungen

gemacht zu haben, und deshalb gewillt zu sein, di«
Frauen auch im Jahr 1948 zu aktiver Teilnahme an
öffentlicher Arbeit beizuziehen. Den Basler Nachrichten

entnehmen wir, daß zwischen 50 und 55 Frauen
in solche Kommissionen .bestellt" worden sind. Es
würde zu weit führen, alle vereinzelt aufzuzählen, aber
bei einigen von ihnen ist die Art der Komm fsion, oder
der weibliche Anteil so aufschlußreich für die Weil- und
Einsicht der Basier Behörden, daß wir sie nennen wollen.

So figurieren in den Kommissionen für Kunst»
k r e d it und Literaturkredit je 1 Frau, dann
bei den „Schulinspektionen" beim Humanistischen
Gymnasium 2, Realgymnasium 1, Mathe-
matisch-nàrwissenfchastliches Gymnasium 1,

Mädchengymnasium 4 (zu 3 Männern), Kantonale
Handelsschule 2, Knabenrealschule
3, Mädchenreaffchule 0 (7 Männer) Kna»

benprimar-, und Sekundärschule 4,
Mädchen primär- und Sekundärschule
8, (7 Männer) Schulen von Riehen und Bettingen 3,
Kindergärten 4 (3 Männer), Fraucnar»
bcitsschule 4 (5), Kam. für Kaufmännische

Berufsbildung 2, Ko m. für das
Arbeitsnachweisbüro 3, Verwaltungskommission

der staatl. Arbeitslosen»
kafse 2, Witwen- un dWai feulasse der
Basler Staatsangestellten (als Vertre»
tu.g) und in der Aufsichtskommission des
Frauenspitals 2.

Wir sehen, daß die Basler Behörden auf dem Standpunkt

stehen, daß sozusagen all« Gebiet« des öffentlichen

Lebens in die Interessensphäre der Frau von
Heut« greifen, und jedenfalls mit der Beiziehung der
Frauen in à die oberwähnten Kommissionen ihnen
heute schon dort sin Mitipracherccht zugebilligt wird,
wo sie als Frauen und Mütter, als BerufSiätige und
Soziailavbeiterinnen aus ihren Lebenserfahrungen heraus

viel Positives mitbringen werden. iEI. Ski«

Schweizerischer Gärtnerinnenverein
Am 17. Januar 1948 wurden die jährlich einmal

stattfindenden Fortbildungskurse abgehalten. Sie umfaßten
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tig geschlagen wird, und geht am Ende fort, ohne den
kleinsten Diamanten erhascht zu haben."

(Fortsetzung folgt.)

»An jenem Tage lasen wir nicht weiter"
Wer die Divina Commedia von Dante hervorholt, um

sie zu lesen oder wieder zu lesen, dessen Herz schlägt
höher,'wenn er beim fünften Gesang des Inferno
anlangt und die Geschichte der Francesco da Rimini
vernimmt. (Die schöne Francesco war mit dem häßlichen,
mißgestalteten Lanciotto da Rimini verheiratet worden.

Sie liebt ober dessen jungen Bruder, Paolo, der
sie wieder liebt. Der Gatte überraschte das Paar und
erstach sie beide.) Der Gesang hebt an: „So stieg ich vom
ersten Kreis hinunter / zum zweiten, der mindern Raum
umsaßt / doch umso lkuter von Wehgeschrei wid:r-
hallt." / Hier fängt die eigentliche Hölle an. Minos
bewacht ihren Eingang und weist jeden Ankommenden
in jenen Kreis, dem er seiner Verfehlung nach angehört.

Den düstern Ort betretend, fleht Dante in einem
reihenden Wirbelwind die Seelen der hierher Verbannten

kreisen. An Klagen und Jammern, an Zähneknir-
schen und Fluchen erkennt er in ihnen die Sünder des
Fleisches, wie der alte Ausdruck lautet. Virgil nennt
ihm einige bei Namen, «äonno unliebe ei vuvu-
lieri», darunter Tristan. Eine sachliche Auszählung
großer Beispiele, fast eine statistische Liste. — Nun aber
ändert sich der Ton. Dante hat zwei Seelen bemerkt, die
aneinandergeschmiegt im Sturm schweben. Er ruft sie
herbei. Es sind Francesco und Paolo. Im Zauberlicht
des einstigen Geschehens wich ihre Liebesgeschichte durch

Fvage und Antwort enthüllt. Die drei berühmten, mit
„Amor" ansetzenden Terzinen künden in beschwörenden

Lauten (ganz auf a und o) das Geschick des Paares:
Verführung, Verfehlung und Tod. Erschüttert durch
diesen Bericht, begierig, ihn tiefer zu verstehen, frägt
Dante, wann und wie die Unglückliche« ihrer Liebe
bewußt wurden. Francesco gibt Auskunst, in vier
Terzinen, einem Wunder an knapper Formulierung, allen
Schwätzern zur dauernden Beschämung und Lehre:

„Wir lasen eines Tages uns zum Zeitvertreib / von
Lancelot, wie ihn die Liebe peinigte: / Wir waren ganz
allein und ohne Arg. / Mehr als einmal mußten wir
vom Buche auf / uns in die Augen schauen und unser
Antlitz wurde blaß. / Doch eine Stelle war's die
uns bezwäng. / Als wir lasen, wie der Verliebte / endlich

ihre lachenden Lippen küßte, / da küßte dieser hier,
der nimmer mehr von mir sich trennen kann, mich
auf den Mund. / Ein Kuppler war uns das Buch und
der es schrieb. / An jenem Tage losen wir nicht weiter.

/"
Dank der Unmittelborkeit dieser Szene ist der fünfte

Gesang des Inferno der berühmteste, oft der einzig
gekannte. Künstler aller Zeiten haben sich durch die
Geschichte der Francesco inspirieren lassen. In ungezählten
Barianten wurde sie gezeichnet und gemalt, auch in
Ton gesetzt und dramatisiert. Eine der ansprechendsten
Darstellungen hängt In der Ausstellung „Münchner
Schau" in Winterthur. Das Bild ist von Feuerbach,
aus dem Jahr 1864, der Schackgaleri« zugehörig. Es
wählt jene Stunde, da die beiden, noch sicher in der
Geborgenheit eines müßigen Lebens, scheinbar lesend,
ihr« auskeimenden, verliebten Gefühle belauschen. Nichts
verrät, daß sie jcho« Verdammte sind. Und sind ste's

denn, die zwei schönen jungen Menschen, wie Feuerbach

sie zeigt? Sie sitzen sittsam beieinander, und es ist

kaum anzunehmen, daß jäh ausschließende Leidenschaft
sie überfalle. Obwohl klassizistisch edel und würdig
behandelt, wird hier mit dem ernsten Problem nur
anmutiges Theater gespielt, wie jeder Zug, bis zur
zierlichen Haltung der kleinen Finger, andeutet. Der Maler
gibt die Schuld des Paares so wieder, daß sie unter
lauter Liebreiz verborge« ein Vorbild wird allen
Liebenden und verherrlicht erscheint. Der Lorbeer des
unsterblichen Ruhmes umrahmt denn auch die Gestalt der

Francesco.
So romantisch hat aber Dante dir Szene kaum

gemeint. Er. alz mittelalterlicher Mensch, benutzt die er-
greifende Geschichte der Francesca nicht, um verbotener

Liebe den Freipah zu erteilen oder eine Novelle
in der Art Boccaccios als Divertimento in den schweren

Gang seines Gedichtes einzuslechten. Francesca,
obwohl hervorgehoben od'r gerade weil hervorgehoben, ist

wie die früher erwähnten «clonns unliebe» eine

Erzsünderin. Sie steht auf der Liste der Schande als
exemplarischer Fall, der das Typische des Vergehens
in Dichte enthält- Nicht Mitleid, Nachsicht oder gar
verzeihende Bewunderung heischt Dante für das Paar,
sondern gerechte Verurteilung. Wie aus dem Text
hervorgeht, sind die beiden Sünder reuelos aus der Welt
geschieden, die sie „mit ihrem Blute färbten". Sie kennen

auch an diesem Orte keine Reue. Noch ganz
verfange« in ihrer Raserei, tagt ihnen keine Einsicht in
das Verkehrte ihres Tuns. Sie sehen nur sich und ihre
Leidenschaft. Der Blick für die Zusammenhänge der
menschlichen Gesellschaft und ihre Ordnung, die gehütet
sein will, ist ihnen verschlossen. Es ist folgerichtig, daß

sie die Sünde, die ihnen Glückseligkeit versprach, in
ihrer Verkehrung als grauenvolle Strafe erleiden müssen.

Doch Dante ist kein enger Moralist. Entgegen der
kirchliche« Auffassung seiner Zeit, hält er sich nicht an
den äußern Tatbestand eines erfolgten Fehltrittes. Daß
Francesca und Paolo eines im andern nur „ls bsllu
persona" suchen und „il piaoers" finden tonnten und
wollten, dies ist in Dantes Augen ihre eigentliche Missetat:

im geliebte« Menschen ist allem voran das Abbild

des Höchsten zu sehen, und dieses zu lieben. Darum
läßt er das berühmte Liebespaar aus ewig als Verlorene

im Wirbelwind der Triobhölle leiden.

Es ist schwer, dieSeite, aus der das Francesca-Schick-
sal eingezeichnet ist, umzuwenden und die nächste uus-
zuschlagen. Schwer, weil wir uns gegen das unerbittliche

Urteil Dantes wehren, auch wenn wir bereit
wären, es als gerecht anzuerkennen. Wir möchten, ein«
Milderung der Strafe würde zugestanden, eine leise

Hoffnung auf Erlösung winken, ° „um: ein Trost
unserem mitfühlenden Herzen werden. Es gibt aber kein
Ausweichen. In Dantes Weltbild ist verdammt, wer
wie die beiden handelt.

Und doch möchten wir erwägen, ob sich nicht ein
hellerer Streifen am pechschwarzen Himmel der Höllen-
nacht abzeichnet. Wenn Francesca erzählt, woher fie
stamme, wählt sie besonder- Worte: „Es liegt die Stadt,
wo ich geboren ward / am Meer, dem der Po mit der
Gefolgschaft seiner Flüsse / zuströmt um Ruhe zu
finden. / Das Bild, wie r Strom mit seinen Nebenflüssen

sich ins Meer ergießt, das jede Richtung und Bewegung

auflöst, ist ein versöhnbches: es erlaubt uns,
gefaßt von den Seelen der armen Sünder Abschied zu
nehmen. V-



Referate Wer Bildekräfte im Pflanzenreich, Wuchshormone

und über die Entwicklung des Wohngartens.
Am 18. Januar trafen sich die Gärtnerinnen im

Restaurant Markthalle in Basel zur 32. Generalversammlung.
Die Traktanden konnten rasch durchgenommen

werden dank der ausgedehnten, laufenden Orientierung
der Mitglieder in den Orstgruppen durch den vor einem
Jahr gegründeten Arbeitsausschuh. Die Hauptgeschäfte
des Vorstandes pro 1947 setzten sich im wesentlichen
zusammen aus: Der Teilnahme an den Verhandlungen
zum Gesamtarbeitsvertrag an den Verhandlungen zum
Normalarbeitsvertrag für Privatgärtner und den vielen
andern internen Geschäften. Mit verschiedenen Mutation?«

im Vorstand wurde die Tagung geschlossen.

Kleine Rundschau

Ertrag der Bundesfeiersammlung 1S47

Das Schweizerische Bundesfeier-Komitee schreibt: Die
Jahresrechnung schlicht mit einem Reinertrag der letzt-
jährigen Aktion im Betrage von 1070 MV Fr. Gegenüber

dem Jahre 1946 bedeutet das ein Minus von rund
30 000 Fr.

Von dieser Summe sollen 330 000 Fr. der
Schweizerische» Nationalliga für die Krebsbekämpfung
zukommen-, der Rest wird der beruflichen Bildung
Gebrechlicher dienstbar gemacht werden.

Veranstaltungen

Arbeitsgemeinschaft
Frau und Demokratie

De'egiertenversammlung

Sonntag, den 22. Februar 1948, punkt 10.30 Uhr
im Hotel Schweizerhos in Ölten

Programm:
10.30 Uhr: Begrüßung der Delegierten.

Tätigkeitsbericht des Vorstandes.

Kurzreferat von Frau Pfr. v. Greyerz:
Die Bedeutung der Schweiz. Làt-Organi-
saiiou für die Konsumenten.

11.30 Uhr: Was verstehen wir unter Demokratie?
Referentinnen: Frau Dr. Thalmann-Ante-
nen, Bern. Frau C. Bächlin-Rubeli, Basel.

13.00 Uhr: Gemeinsames Mittagessen.
14.13 Uhr: Diskussion der Referate, eingeleitet durch

Voten von Frl. A. Ouinche, Advokatin,
Lausanne, und Frau Eh. Muret. Lausanne.
(Mitglieder angeschlossener Vereine sind
willkommen!)

Wir bitten alle unserer Arbeitsgemeinschaft
angeschlossenen Vereine dringend, an diese wichtige Besprechung

eine oder mehrere Delegiert« zu senden.

Der Preis des Mittagessen» ist Fr. Z.L0 (ohne Trinkgeld).

Anmeldungen dazu werden erbeten bis Mittwoch,
18. Februar, an Frl. Dr. Witzinger, Lindenweg 6 a, Basel.

Zürich: Schweizerischer Verband der Aka¬
demiker innen, Sektion Zürich. Monatsversammlung

Mittwoch, den 4. Februar 1948, 20 Uhr,
im Lokal des Lyceum-Clubs, Rämistrahe 26. Wir
freuen uns, Sie zu einem Vortrag von Frl. Dr.
h. c. Dora Rittmeyer über „Zwei St. Galler
Malerinnen" mit Lichtbildern einzuladen. Gäste sind
herzlich willkommen.

Bern: Sektion Bern des schweizerischen Vereins der
Gewerbe- und H a u s w i r t s ch a f t s l e h-
rerin nen. Mitgliederzusammenkunft. Samstag,
31. Januar 1948, 14.30 Uhr. Frauenarbeitsschule
Bern, Kapellmstrahe 4. Thema: „Das
Haushaltungsbudget in der Fortbildungsschule". Referentin:

Frau Marg. Ziegler-Amstutz, Haushaltungslehrerin

Thun. Diskussion. Voranzeige: 14. Februar:
Materialkunde.

Zürich: Lyceumclub, Rämistrahe 26. Montag, 2.

Februar, 17 Uhr: Musiksektion: „I-s Diable dans
la musiczus". Vortrag von Madame Becheau la
Fonta. Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Zürich: ZürcherMarionettentheater. Sams¬
tag, 31. Januar, 15 Uhr: „Der gestiefelte Kater".
Grimm'sche Märchen, umgeschrieben von Traugott

vogek. Samstag, 31. Januar, 20.13 Uhr: „Bastien
und Bastitenne von W. A. Mozart. Sonntag.
Februar. IS Uhr: »Bremer Stadtmusikantea «

Märchen, umgeschrieben von Ursula am

Radiosendungen für die Arane»
sr. In der „Frauenstunde" führt Montag, den 2.

Februar, um 14 Uhr, Elsa Steinmann ihren Zyklus
„Eheschwierigkeiten von der Frau aus gesehen" weiter.
Das zu behandelnde Thema steht unter dem Motto »Et»
was mehr Diplomatie und Humor", »Notier? und pro-
biers" vermittelt Donnerstag, den S. Februar um 14
Uhr, wieder allerlei Interessantes, während Paula
Maag und Elisabeth Thommen Freitag, den 6. Februar,
um 14 Uhr, „Die halbe Stunde der Frau" betreuen.
Die Themen lauten: „Gehört und gesammelt' und »Di
Junge säged au öppis derzue".

Redaktion:

Frau El. Studer v. Goumoäns, St. Georgenstr. 68,
Winterthur, Tel. 2 68 6S.

Vorlag

Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin
Dr. med tt. c Else Zllblin-Spiller, Kilchberg (Zürich)
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bocsrao, buxano, l-ureru,
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steaksosea, Olten, Lorren-
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sen, Lisseck, Solotkarn,
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lassen, sondern einen Lekrstär damit be-
trauen, «ter ctann vomöxliek sntsebsidsnd
viektixe stunktionen in der kreisinnixen Bun-
dssversammlnnxskraktion einnimmt. 8o müssen

die Herren niettt selber in die sebmutzix
Kemaebtö poiitilc kinunterstoi^en nnd baden
dook in einer Hand die Presse und in der an-
dern die stärkste straktion im Parlament.

Wv WMvßßsn unîei» sïvk ssïn î
MKisrWIdkì kvÄKt sîoti, vissa das kroisinnixe

Sr^an, die «ktsus ^inreber ^eitunA», 6. Outt-
vsàsr, àu I^ssàssràx und dis blixros-tls-
iro««e«sak»k1en à eâNer Suris vau k àrttkvln
Lawoâ °>O T»gan, vovon 4 ^rassaukAemaobts
^.eàtàrtàei (vtr vàv« niebì, ab die Leris
kartiK ist) in eiaer suksekensrrkKendvn ^rt
arrÄ M^etso anxrsikt. ^aw Icann vokt saxen,
da»s settr g-rasss kîvrren, dis grössten, die vir
in à- Mjptsokalt und in der stinan? baden,
sià drrrak à tisberlübrunA Nestles, in des-
s«« Ver-vattNNAsrat sis sind, sskr be tratken
kàten nnd paMisek« xrosss Herren xlsieksr-
inssskn àrak di« «2!ülca»-^kkäre. Ls Kandis
«ick un» einen deKenanArikk, der dskanntiiok
ia»>«r à de-ste VsrtaidixunK sei.

das reiekt viekt »us, nm eins sa sz?-
stsnaatisek vorbereitete stampa^ns in einem
L4»tt, da« auvk im Ausland xeissen und da
und dart soxar ernst genommen vird, ^u er-
irtàrvn.

04« VVakrkolì ist: Lis vallon untor slvk
»«««. Keimn die IVabl von vier kükrendsn
diännern der dliKros-dsnosssnsebaktsn in den
dlatmnalrat bat sie, vsxen dem 2unekmsndsn
Linkluss des tZsdankenxutes des I-andesrinxs
und der Nixros-lZsnossensebakten stark be-
nnrukigt. Ns ist, vis vsnn iknsn der (Zedanke
uvertraxiiod sei, dass das Volk sieb selbst in
die »innern àxelsAenbeitsn ibrer Wirt-
sakaktspaiitik» einmisebsn künnte. Dasselbe
ànertrâAliebs Deküki baden die deute so
määtjß«« VeidandsAsvaitigaul

Die letzte Versammlung im stonKresskaus
Züriob (ktsksrat Dnttveiisr) mit ibrsn veit
über 3000 Lssuebern, seksint der ^.usxanxs-
punkt 2U sein kür die stampaxne mit dem Ziel,
sovokl die poiitiseks vie die xenosssnsvkakt-
liebe Lsvsxunx dureb eins ^rt Verksbmnnx
2U isolieren: dem nsuxsväblten Okek des
Volksvirtsebaktsdspartemsntos vird so mit
dem Zaunpkabi xsvunken, dass alles, vas
Dandesrinx, Duttvsilsr, NiAros-Dsnosssn-
sekaktsn sei, xar niebt kür stonkerenaen, dlit-
bsratunx oder dlitbsstimmnnx in der Wirt-
sebakt in strafe komme, dlan vill da einen
rsekt tisksn Drabsn sieben; eben veil die
massiven ^rxuments niekt nur in Volksvsr-
sammiunxsn, sondern auek in Dxpertsnkom-
Missionen usv., Lindruok maeksn nnd selbst
auek einem saekiiek eingestellten Bundesrat.

Lis vollen aber «unter siek» bleiben anek
Im «Igonvn streis: Die Artikelserie vird näm-
lieb bei anständigen streisinni^sn dlissbilli-
xnnx kinden. Diese inständigen, namentiieb
vsnn sie xlsivtmsitiK starke psrsöniiobksitsn
sind, verden 2N einem kksmmsvbnk kür den
kükrendsn Lekrstär- und präsidsntenkreis.
Da, vo sie es niekt sebon ist, muss dis poli-
tik noek rsekt sebmutsiA Asmaebtverden,da-
mit die inständigen siek 2urüek2isbsn und
den andern krsiss stsld xeden. steine sebleobts
Idee: inders als »ksrnstsusrbarez> parlamen-
tarier und Politiker sind im Dsld- und Vsr-
bands2sitaitsr unsrvllnsebt. sts ist ds2eieb-
nsnd xsnux, dass beute die stükrsr der Wirt-
sàaktsPolitik sieb niekt i« à lteibe väblsn

iber niekt nur von der eigenen partsikük-
runx sollen die sslbständiZ-sn, virkliebsn per-
sönliokkeitsn kernxsbaiten verden. instän-
dige, vertvolls dlännsr sollen dis stase von der
Politik so voll bekommen, dass sie auek niebt
mit dem standssrinA in die poiitiseks irsna
stsixsn. 8o xan2 nebenbei bokkt man auek,
2artbssaitste dlänner im Dandssrinx? 2um
Wanken 2u krinß-sn. Das ist ja sebon einmal
Alän2snd xslunxsn

Die Politik des Beizens kommt den Her-
rvn sued unbsimlieb vor, voll sie einen neuen
läktor in die Politik einsvbaitst: Die streuen,
denen man 2utraut, sie könnten ibrvn ltliin-
nsrn AsIsKsntliek saxen: «Dn stäpp'i, bäseb
es nonix p-msrkt, 2u vas ms Dieli bruebt?»
Wenn es sebon die Ltimmbürccer nielit ?erns
babsn. dass man von «urtsilslossr dlasse»
spriekt, so vird eins reebts stran darok erst
rsekt «vild».

Wir von der dliKros-Dsnosssnsekakt müs-
sen uns niebt antreten. Zeitnnp-sn, die die
stalls stestlö, Dsi^x ^o Z-ut vie totKesedvie^sn
oder blöde entsebuIdÍAt baden und nun über
die xenossensebaktliebs Laebs nnd ibrs Vsr-
ksobtsr berkallsn, können uns beim Volk, das
sie in ibrer be2siebnsndsn stinsiebtslosi^ksit
als «dkasssz- bsrnntermaebsn, niobts anbaksn.
^.nk vas es fet2t ankommt ist, ob siek tat-
säokliek die Bskördsn oder soxar die ktiekter
beeindrucken lassen:

ob vkrllvko unck nlokt gsn- unkäklgo Ron-
sumvntonvvi-tnvton, cklo seit IS ckskron bei
cksn snìsvkslckonckvn Wirtsvksktsbvrstungvn
lugvzogvn vurckon, vom Bundesrat niokt
mskr rugviogvn vvrckvn dürfen.

Das vürds dann sebon ieiekt naek „stin-
Keitspartsi-Idse» riseben. Der rukixe Beob-
aektsr der Lebvsi2sr Presse stellt ein bs-
2sioknsndes pkänomen ksst: Wäkrenddsm die
soàidQmokratisoke Presse, ador auoà der

neutrale «staxes-à2sixer» und stüokveise
auek intsIIiKents kreisinnixs Blätter inns xe-
vorden sind, dass der stonsument ein staktor
ist, nnd demgemäss sobreibsk, kauen die Dv-
verbs- nnd strsisinns-BIätter vie von Lin-
neu auk die anders Leite. Der Itiebtsr in die-
ser àseinàndersst2unx ist der Ltimmbürxer
und stonsument!

Lis vollen unter sieb sein? Dann sollen sie
sieb auek untereinander selbst väklsn. Wir
sind sskr 2uvsrsiektliob.

5/M/àiuewen
Apfelmus Vi'Dosv »13
Xprikoson, kolb«
Reineclauden 7 ^
Vikilliomsbirnen, vsiks. kalb«, g«ck., '/,-D«e 2.40

Tvetsckgen, gon?« <.75

Tvetsckgen, kalb« V, Dv!« 2.—
stkirsick«, Kolik., kolbo und Lcknitie P,-Dc>ze 2.50
iker^kirscken, rote Vi»Do5« 2.—
kleidelbveren ^-Dose 1.40

^vck im Winter unsere vorteilhaften

Lrapekruit-Lcknilie ^/,-Dose 1.25

stasnackts-Lküeckii
stonkekt, gemischt

75 k? 4 Stück 140 g 1^-

Seàl 50 Sst 1ZS g 1.-

K /Ä /I0Ä N/Ä/ M 5M
Ikre guten Vorsät2e 2u vervirktickee und im
neuen lokr eine käuslicks kvchfSkrvng oniu-
iegen.

z4I<ZR0S»i4ousba11vnzsb«ct» 1040 1^5
mit vielen Rezepten, Illustrationen und
Ratschlägen.


	...

